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der Kreuzigung unseres Heila.nds wird von den

sellen Evangelien in f{tst wijrtlicher Uebel'einstimmung das '''~under

erwähnt, dass (von der seclisten Stunde an (oder' um die sechste
Stunde' Lukas) eine Finsterniss einbrach iiber das ganze Land
bis zur neunten Stunde' (Matth. 27, 45 M{trIL 15, 33) 'und die
Sonne ihren Schein verlor' (wie Lukas 44 hinzufügt).

Dieselbe Vorstellung verknÜpfte das römische Volk mit dem
Tnde des C. lulius Caesar. Vergilius georg. 1, 466

ille (Sol) etiam extinoto miseratus Caesare Romam,
cum caput ohscnra nitidum forrugino tinxit,
impiaque aeternam timuerunt saecula noctem.

Servius und die Berner Scholien (p. 881 Hagen)
wissen noch (constat autem 000i60 Caesare pridie

iduUlll marliarum soZis fnisse defectum ab hora se{l.'ta usq ne ud
noctem'. Andere liessen das Ereignis!! mit der Ausstellung der
Leiche auf dem Forum znsammenfalleu (Aurelius Vietor vir. ilL
78). Es kommt uns lediglich um die Vorstellung des Volks an.
Geschichtschreibel' wie Plutarch (Caes. ß9 p. 741 ll.) oder Plinins
(n. h. 2, 97) und zeitlich }läl1er stehende Dichter (Tibullus II 5,
75 f. Ovidius met. 15, 785 f.) reden von einer Hinger , ja das
ganze J<lhl' hindllrcll andauernden TIÜblll1g des Sonnenlichts,
Cassins Die (XLV 17, 5) gedenkt des Umstal1,ls olwe gellauere
Zeitangabe unter den Prodigien des JAhres. Uebel' die
haftigl\eit jener vollisthiimlichell l1cberliefenwg bedarf es nach
;;':caliger (De emeJl(I. lemp. p. 414 f. der zweiten Ausg.) J,eines
Wortes. Das Wtlllder 'wiedcrholt ,dch beim Tod des Kaisers Nerva
nach Aurelius Vietor epit. 12 < eoque die IJUO interiit soHs de­
fecHe facta cst'.
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Die VorRtellulig wal' aber scl1011 früher geläulig. A. llieterich
macht mieh nuf Karneades aufmerl\salll, von dem Hesychios Mil.
(Suidas) zu berichten wusste: <pmJl 0(: TÜWTJ1(J(XVTOC;; mhou
T~V (JÜ11VIlV EKAlITEIV Kai TOV ~AlOV a/lUopOV 'fEvE(Jflal. Laerlius
Diog. 4, 64 dagegen weiss nur von einet' Mondfinsterniss : TE­
AEUTt1JVTO<;; 0' aUToO <pU(JIV EKAEl\jJIV 'fEvE(J8m (JEAnV1l<;;, (JU~l­

IT<18E1aV, tU<;; av dnol Tl<;;, alVlTTO~IEVOU TOD I-lEfl' llAIOV KaAAI(JTou
TWV a(JTpWV. Noch den Tod des Proklos, ofov unoAE1\jJlV TOO
EV <plAO(JO<p{1t <pWTO<;;, kündigt ein Jahr vorher eine SonTlenfinster­
niss an (l\farinus vita Procli g7).

leb glaube niellt, dass damit alle erreichbaren Fälle er­
schöpft sind. Aber sie genÜgen vollständig, um die Verbreitung
der Vorstellung zn erweisen, dass bei dem Tod von Lieblingen

der Götter die Sonne sich verfinstert \ und zwar, wie es in den
zwei genaueren Berichten heisst, um die Mittagszeit, gerade "\Vl'nll
die Sonne am llöehsten steht und am 11ellsten leuchtet. Das
Aiter der Vorstellung ergibt sich daTHus, duss scllOn die Home­
rische Dichtung davon Gebrauch gemacht hat. Beim 'l'ode seines
geliebten Sohnes Sarpedon lässt. Zells, als der ((allpf 11111 die
Leiche entbreunt, verderbliehes Dllnkel sich Über das Schlacht­
feld breiten, TI 567

ZEU<;; 0' Enl VUKT' 6AO~V TlhU(JE KpUTEpfj U(JIlIVIJ,

o<ppa <ptAl.!J 'lTEpl na.tOl /lUXll~ OAOO<;; nova<;; Erll.
Auch was vom Kampf um den Leichnam des Patroklos P 268 f.
erzählt wird, ist aus der gleichen Auschauung erwachsen. Die
Achaier stehen dieht gedrängt, einmiithig, um den Gefallenen,
bestrebt von ihm die Troer abzuwehren:

Ul-l<pl 0' apa (J<plV
Aallnpf\(Jlv Kopu9E(J(J1 Kpovlwv J1Epa noHl1v

270 XEO', E'lTEl oÜÖE MEVOITlUÖ1']V ~XeatpE mipo<;; TE,
o<ppa lwo<;; EWV eEpunwv l1V AlaKiöaü'
~ti(J1'](JEV 0' apa I-llV 01']{WV KU(Jl KUPl-la "fEVE(J8m
TPWf\(JIV' TtfI Kai 01 UI-lUVEI-lEV Wp(JEV Etalpou<;;.

[11 heiden Fällen hat der Dichtfr das alte Bild der durch dr1l
Tod des Göfterlieblings in Mitleidenschaft gezogenen Sonne g'e­
wisserrnaassen umgedeutet oder umgebogen: das unwillkürliclHl

'Wunder wird bei ihm zu einer planlllässigen Handlnng des Zeus,
die den Zweck hat den ((ampf um die Leiche zu erschweren.

1 Daher z. B. Maximus von Tm'in horn. XXVIII p. Hli 'in cnina
passione, etiam sole lugclIte, laelati SUllt (Iudaei)'.
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II

Keine GruPl1e der verlorenen Dichtungen der ver-
missen wir 80 schmerzlich wie ihre Hochzeitslieder. Fast jedes
BruchsUiek, das uns vorliegt, und noch die Nachbildungen des
Catullus uns, in wie wunderbarer 'Veise darin die feinste
und tiefste weibliche Herzensempfindung die Überlieferten Formen
und Vorstellungen zu adeln vermocht hatte. Ihr hoher Reiz lag
in der sinnigen Verwerthung der alten volkstbiimlicllen Bestand­
theile des Hochzeitsbrauol18. An einem besonderen, \V01ll meist
iibersehenen l"alle milchte ich dm; verdeutlichen. Ein Brurllstiick
(fr. lOB) lautet

TIap6Evia, TIap6Evia, not ME AlnoHj' OIX1J;
OtJKEn {lEw npo~ (jE, OUKETl {lEw.

Offenbar hatte ein Mädchen des Brautohol"s geradezn die .Jung­

f!'auschaft darzustellen und in Handlung zu treten. Sie von
Ilinnen, die Braut ruft ihr klagend nach, und sie erkHirt ihr
NillllUerwiederkellren. Da.s !raUIl nicht bl08se Spielerei sein, son­
clern muss einen festen Hintergrund in einem stehenden Hoch­
zeitsakte haben, durch welchen die Braut fÖrmlich Abschied nahm
von der Jungfrauschaft.

Noch heute pflegt bei den Slaven die Braut in rührendell
Worten Abschied 'von dem Mädchenthum' zu nehmen 1. Im
slowakischen Märchen vom Metallherrscher wird dahel' bei der
Uherstiil'lJ.en Verlobung und Vermählung tIer hoffiillltigell Schönen
ttusdriicldich hervorgehoben: 'Sie sogleich zur Trauung,
olme dass die Tochter friiller um <len der Mutter bat,
ohne dass sie nach altherkömmlicher Sitte VOll dem Mädchen­
thume Abschicd nahm' 2. Ein Mährisches Volkslied (leI' Wenzig­
sollen Sammlung fülut uns in Zwiegespräch zwischen Brant unÜ
Bräutigam die Klage mll den verlorenen ~lädchenkranz vor; es
soheint ein Mädchenlied zu das bei dem tiblichen {A bschied
YOIII Miillchenthum' gesungen wurde il :

flirten, Hirten, ]labt ihr nirgend
wo gefunden meinen Kranz?
Hab' den grilnell IÜanz verloren,
und so herrlich war sein Glanz.

1 S. J. im W ßstslawischoll Märohonsehatz (Leipz.
R. il11 Aum. tl.

2 Dei Wcn?ig lt. O. S. W.
n Dei WOlJv,ig a. O. S. 272.
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< Haben nirgends ihn gefunden,
dooh wir sahn, wir sallen ihn,
als ihn weit weg Vögel trugen
über das Gebirge bin'.

Web, so ist der Kranz verloren!
Dänge ich auch zwanzig Paar
schneller Rosse, ihn zu holen,
brächten sie ihn nimmerdar.
Spannt ioh lmndert Wagen ein,
brä,ollten sie ihn doch nicht wieder,
wilrd' er niemals wieder mein.

e Ei so klag' nioht so, mein Sohätzohen,
klag' nicht so und blioke hold.
Will dir filr den Kl'anz den grünen
kaufen einen Kranz aus Gold>.

Ach was ist der Kranz der goldne
gegen meinen grilnen Kranz,
was ist alles Goldes Sohimmer
gegen seinen frisohen Glanz.

Bei uns Deutschen hat sich der feierliche Abschied von der
Jungfrausohaft in den Absohied von den Gespielinnen umge­
wandelt, den dramatisch zu gestalten der Jungfl'auenkranz vieler
Orten Gelegenheit bietet. Auf derselben Absicht beruhte der
frühere Hochzeitsbraucb im Luxemburgiseben 1. Nach der Ver­
steigeJ'ung der Brautschuhe trat der Ceremonienmeister an die
Spitze des Hocllzeitszuges und fiihrte ilm auf einen grossen freien
Platz vor dem Haus oder auch auf eine nahgelegene Wiese; "dOl·t
zirkelte oder< meterte' er den Bering des sogen. I,iebesgartens
ab", Alle Hochzeitsgäste traten in denselben und bildeten einen
grossen Kreis, in dessen Mitte zwei StÜhle gesetzt wurden, wo·
rauf Bräutigam und Braut Platz nahmen. Nun trat zuerst der
<Heiligslllann' (der Freiwerber oder Makler) vor und erbat sich
vom Bräutigam die ErIauhniss, die Braut, ce wie es Sitt.e nnd alter
Brauch seit urdenkliehen Zeiten", küssen zu dürfen. Naoh er­
theilter Einwilligung r segnete ihn die Braut und ihm den
Kuss, der den Absohied von der Jugend sYll1bolisiren
sollte'. Ihm folgten der Reihe nach die Jünglinge, der Fidel­
peter und die Männer; alle wurden zum letzten Brautkusse zu·

1 Nach Spedeller. Die Bauernhochzeit in früheren Zeiten,
Charakterbild des Luxemburger Landvolkes (Luxemb. 1886) S. 25.

IIhein. Mus. f. Philol. N. F. J,V. 19
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gelassen. Darauf erbaten sich erst die Köchinnen, dann die
brau!.', die Mädchen nntl die Frauen von der Braut die Erlauh­

den Bräutigam Missen zu dürfen. Auf diese Weise wurde
von Gespielen und Gefährten der .Tugendzeit nntel' vielen Thränen
A bsellied genommen.

III

Um für die VOll Stobaeus (IH 7, 12 p. 312 Hense) el'1utl­
tenn Ode der MeJinno auf Rom eine sichere Zeitbestimmung zu
gewinnen, gibt der Inhalt des kurzen Gedichts keine Handhabe.
Nur wird man sich dem Eindruck JÜcht verschliessen können,
dass das Gedicht die Begrüudung der Augusteischen 1t'IonarclJie
voraussetzt. Ein untrtlglicher Anhaltspunkt ist die metrische
Behandlung des SapplJischen lIendelmsyllabon. Schon 'l'h. Eilt
wurde durch mehrere Wahrnehmungen diesel' Art 1 veranlasst die
Dichtung in die Zeit nach Horatius und vor Statius zn setzen.
Ich möchte diese Zeitbestimmung durch eine weitere Beobaehtung
stützen, Von den 15 v;lfsilblern sind 13 mit ullverl,mmbarer
Planmässigkeit dem erst von Horatius durchgeführten, Catull und
seinen Freunden noch unbekannten Gesetz angepasst, dass der
trocllaeische Fluss des Verses im zweiten Fuss durch einen Spon­
deus, meist auch mit W ortaccent in der zweiten
Tbesis, durchbrochen wird: Xalp€ /lOt <Pw/la 3 (JEIlVOV ä
v Cl i €I ~ Dsf. Auch die beiden jetzt mit Ditrocbaeus anbebenden
Venle waren Ul'sprüngliclJ ebel1so gebaut. Deutlich ist, dass V. 13

o<ppcr KOIpavfjov ~xouja KaPTO<;; I UYE/lOVEUIJ<;;
das Wort KOIpcrVfjOV naeh dem vorhergehenden KuboS; aPP~KTw

ßcr (J I f.. ~ 0V ein störendel' Nothbehelf es ist wobl herzustellen
o<ppa K' dpcrvcrloV.

Und so trage ich kein Bedenken, den einen noch Ubrig bleibenden
Vers 17 (HpiHETcrt' (J U 0' a(J<pcrA€W~ KUßEpvqS;
durch Herstellung der alten Nebenform des Pronomen n)v 0' in
Einklang mit jenem Gesetz zu bringen.

IV

Religionsgeschichtliches Interesse hat ein vor ell1lger Zeit
1m Bulletin de correspondunce hellenique 20, 126 veröffentlichtes

1 De Romae urbis nomine (Marburger Programm zum \Vinter
18;;7-8) p. XII f.
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Ehl'endecl'et aus Antigoneia, dem ehemaligen Mantineia. Es ge­
hört in die letzten Jahre des ersten Jahrhunderts vor Christus.
Wir sind überrascht darin hervorgehoben zu sehn, dass der Ge-

der wohlhabende und für seine Vaterstadt opferbereite
EUlJhl'osynos 'die Götter von Hellas in besonderen Ehren ge­
halten' (t'l1Te.pe.[T1/la] TOU~ Tn~ 'EAMbo~ eEOUc.; Z. 22 f.); auch
von seiner Frau Epigone wird gerühmt Z. 40 f., dass sie micrU
eEYJ T~V eniTaKTov lEpwcruVllv avaAußo()cra METa mxcrll<;; buna­
VIl<;; noAuTEAoO.; TOU'; /l€V lh:ou.; Etlp1lcrKEuEv EUcrEßW<;;. Es hatte
also schon im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit sogar in dem
IIbgeschlossenen Arlmdien die Zersetzung und Auflösung des alten
hellenischen Cultus begonnen. Ein sichtbares Zeichen damr war
es, dass man die Tempel der von Huer frÜheren Bedeutung hemb­
gesunkenen Götter nicht mehr unterhielt und verfallen liesll.
Pausanias erwähnt VIII 11, 6 zn Mantineia die TrÜmmer (epEl'
mal des Tempels der Aphrodite Symmachia: aber schon Euphro­
sJ'nos und seine Gemahlin hntten sich dort das Verdienst er­
werben können, zusammengestürzte Tempel wieder aufzurichten:
vaou<;; JlEV ~rElpa.V EI<;; Eba<po<;; ~p[E.IJl/l€V]ou<;; Z. 35 f. Welche
Culte waren es, welehe schon im Lauf des ersten Jahrhunderts
zu Mantineia die alten Götter Griechenlands zurückdrängten?
Nach Ausweis der Insohriften nicht nur die ägyptischen Götter 1,

sonde1'l1 auch der Gott Israels. Ein Aeltester der Gemeinde
(1TaT~p Xao( 2) Elpides macht zu Mantineia eine Vergabung (bw­
pov) TO(U) npovaou Tfl cruvarwln dh. der Proselytengemeinde des
Vorhofs, nicht, wie der Herausgeber missversteht, das Gesohenk
einer TempelvorhaUe an die Synagoge (Bulletin de COlT. hell.
20, 160).

V
Dass der katholische Glaube an die Fürbitte der Heiligen

in VorsteIlungen des classischen Alterthums seine Wurzellmt,

1 Eine Weihung an Sarapis enthält die Mantineische Inwhrift
BOH 1f,8 n. 25. Iulia Eudia zu Mant. wird wegen ihrer Verdienste
um den Asklepioseult u. a. dadurch geehrt, dass sie und ihre Nach­
kommen theilhaben sollen an den Gastmählern der Asldepiospl'iester
und zwar EV TE 'role; , IOl[a]IWle; Kai 'IrupOqJoplKole; bEinvol<;, Le Bas­
l"oucart p. 2 17 Tl. 352 j Z. 24 f.

2 Im 8ynhedrion führen ein pl'inccps uud ein pater den
Vorsitz s. !:leIden Oe synedr, Il 6, 1. 10, 1 (p. 156 f. 26G ed. Amst.
1(79), und 111!t1'CS der Synll,goge kommen öfter V01', $, P. Wesseling
Diat\', da lud. areh. p. 2 f. und ROH 20, 159.
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konnte nach den deutlicben Worten des Briefs der Cornelia an
C. Graoolms (in Halms Cornelius Nepos p. 123,25) nicht ,,;weifel­
haft sein. Der Brief, er mag so unecht sein wie man will,
musste in der Zwischenzeit zwischen C. Gracchus' Tod (121) und
Cornelius Nepos abgefasst sein, ist also ein vollgültiges Zeugniss
fUr die römischen Vorstellungen im siebten Jahrhundert der Stadt.
Die gleiche Anse.bauung von den Dioskuren gelten zu lassen und
danach die Worte Catulls 68, 65

aura secunda venit
iam prece Pollucis, iam Castoris implorata

zu erklären hat man sich gestränbt. Nun lehrt eine der Zeit
der ersten Ptolemäer angehörige Inschrift der Insel Therlt, dass
in der That die Dioskuren, eben weil sie als Heroen gedaoht
wurden, als Fiirsprecher und :lvIittler Ein von Herrn Fr.
Riller von Gäl·tringen eutdecltter Altar trägt die Inschriff(IGlns.
III n. 422 p. 101)

HWIlOV €TEU/:E ßIOO'KOUPOl\; O'WT~PO'l 9EolO'LV

nEPlu'iO\; , ApTEllibwpo<; ETIEUXOIl€VOHJl ~o1190u~.

Der Stifter Artemidoros, von dem inzwisc11en der hochverdiente
Erforscher Theras eine förmliche Gediehtsltmmlung auf Stein vor­
legen konnte 1, war zwar b:ein der Muse, aber er macltt
keine Sprachfehler. Es ist deshalb wol11 ausgeschlossen, den
Aecusativ ßOl180u<; auf die Dioskuren zu beziehen< Helfer für die
welebe sie anrufen'. Nur das dativisc1Je Partieipium ETIEUXOIl€­
VOl{f! kann mit O'WT~PO't 8E010'1V verbunden werden i und dies Ver­
bum erhält nicht den Dativ der angerufenen Gottheit, sondern
den Accusativ, weil Art. sagen will: sie sind es welche Helfer
herbeiflehen.

Eine bekannte Theokrita findet in diesem Zu-
sammenhang ihre rechte Beleuo1ltulJg. Von dem 'L'empel, den
Ptolemaios II Pbiladelphos seinen nach dem Tod als Gölter ver-
ehrten Eltel'l1 OITiobtet hntte, er 17, 124 f.

EV b' aUTOU~ XPUlJlj) m:pIKaHEUC; ~h' ÜElpClVTl
\'bPUTaI TIU VT E(}(}IV ElTIX 90 Vi 0 l(}1 V apwlou~.

Die vergöttlichtell Herrscher sind Nothhelfer für alle Menschen
geworden, sowie es die Heroen ihren Naohkommen und Yer­
ehrem sind.

Uebrigens soheint mir Platons Lehre von den Dämonen als
Mittlern zwischen Göttern und Mensohen geschichtliches Yer-

1 Al'chäolog..Jahrbuch 1899, Anzeiger S. 19t f.
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ständniss erst unter der VOl'aussetzung zu erhalten, dass die feste
Vorstellung von der vermittelnden Tbä.tigkeit der lUnengeister
von Platon zn Grund gelegt und verallgemeinert wurde. Man
lese die bekannte im p. 202e rriiv TO
balllOVLOV J.1ETa~U €O'TI SEOU TE Kat SVllTOU • . . EPJ.111VEUOV Kat
blcmope/tEUOV eE(it~ Tlt rrap' &.vSpumwv Kat a.vepwrrol~ Ta rrapa
f1EWV, TWV Il~V Ta~ ÖEllO'EIC;; KUI Ta<;; 9uO'ia<;, TWV be Ta<;
E1TITat€l<. TE KUI uIlOIßac;; KTA.

VI

Dass rur die Ausbildung der Lehre der altchristliohen Mo­
narohianer die stoische Philosophie von bestimmendem Einfluss
war, hat Harnack richtig hervorgehoben, und schon Hippolytos
bezeugt im Grunde dasselbe, wenn er (9,8-10) die Häresie des
Noetos aus Sä.tzen des lIeraldeitos ableitet. Aber vielleicht ist
es nicht ÜberflÜssig zu bemi:ll'ken, dass ihre auf das Herrenwort
des JohanneiflChen Evangeliums (10, 30) €rW Kai 0 rraTlW EV
EO'J.1EV gestützte l!'ormulirung der Eiuerleiheit des Vaters und
Sobnes genau so schon in der stoischen vorgebildet
war. In seinem Bericht iibel' den Inhalt von Chrysippos' Werk
TIEPI 8EWV führt Philodemos folgendes aus dem zweiten Buch an,
worin die von Homer und anderen Diohtern erzählten Mythen in
Einklang mit der stoischen Physik gesetzt wurden (rr. EÖO'Eß.
p. 80 Gomp.); ü:llaVTa [T'] €O'TIV u{S~p, 0 allTOr;; LUV Kat
rr UTl1 P KU1 u'io r;;, [w<;;1 KUV TtV rrpwTlV Il~ llaXE0'9at ,0 nlV
(Pe(a]v KaI Il11Tepa [TOU] Alo<;; EivUI KaI 9[Ura]Tepa. Der my­
thologische und theologiscbe Ausdruck des physikaliseilen Begriffs
ale~p ist aber Zeus, wie Chrysippos im ersten Bucb desselben
Werks gelehrt hatte (p. 79, 24 Aia bE TOV a.ejJa). Also ist
Zeus Vater und Sohn; unter dem Sohn war Apollon gedacht
nach p. 79, 25 TOU<;; be TOV 'ArroAAw näml. ateepa Elval.

VII

In Euripides' Andromache erhebt sich die verzweifelnde
Hennione, nachdem ihr durch die Amme das Sohwert entwunden
und der Weg zum Strang verwellrt zu der Monodie (846 f.)

OYIlOl rrOTf.tOu.
rrou 1l0l rrupoc;; epiAa epAOt;
rrou b' EK rreTpa<;; a.Ep9w,
KUTa rroVTov ~ Ka9' UAUV opewv,

850 Iva 9avouO'a VEPTEPOlO'lV f.tEAW;
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Ieh habe in V. 849 die Ueberlieferung festgehalten, doell em·
pfiehlt es sioh mit Porson opElav statt des handschriftliohen
OP€wV herzustellen; deI' Vers leitet zu den Dochmien des V. 850
tiber, die dann von Hermione 853 ff. fortgeführt werden. In
V. 848 ist iiberliefert Eit;; 1t€Tpat;;. Aber was die Felsen neben
Meer und Waldgebirg sollen, ist nicht abzuseIlen. Und dass sie
nicllt den beiden folgenden Orten gleiollgestellt sind, folgt aus
dem Fehlen einer Conjunetion vor KaHl 1tOVTOV. Die alten Com·
mentatoren lasen eine solche nicht, man sehe das Scholion p. 304,
1 Scbw. TOUTO bE: ~1tEi €lai 1t€Tpm Kai Eit;; eaAaaaav VEUOUaal
Kai Eit;; ÜAfjV: das heÜlst doell, man lmnn vom Felsen ebenso wohl
ins Meer wie in den Wald gelangen. Der Scboliast nallill K(XTa

rrovTov ~ Ku8' ü},.uv als explieative Ausführung zu €l<; 1t€Tpat;;.
Das hätte Sinn nur, wenn an Felsen im Meer oder Wald gedacht
würde. Aber offenbar sind die Felsen der AusgangspunH für die
doppelte Mögliehhit des ins Weite Sehweifens genommen. Es
scheint mir unerlässlich mit gelindester Aenderung EK 1tETpat;;
für das überlieferte e1<; 1t. herzustellen. Den Sprung vom Leu'
kadisehen Felsen tImt die Seele des Gestorbenen, um ins Laud
der Seligen zu gelangen (s. Göttern. 328 f.); daher der von Plinius
n, b. 4, 89 erhaltene der Hyperboreersage: 'mors non nisi
sat.ietate vitae e]JUlatis delibutoque senio luxu e quadam rupe i?~

ma?'e salientiwn, 1100 genus sepulturae heatissimum'. HermiOlJß
ersehnt den SclJCiterhaufen (V. 847), und will dann, wenn die
Seele vom Leib sein wird, sich vom Leukadisehen Felsen
hel'abschwingen, um eutweder Ubers Meer hin zu den Seligen
yom Fährmann oder vom Fische getragen zu we,rfl,flll.
oder in den Bergwald zu gelangen, wo der Schwarm der Geister
unter der Führung des Dionysos jauchzend einhertanzt (eine weit
verbreitete Vorstellung, ftir die es vorläufig genUgen mag auf
Büchelers Carmina lat. n. 1233, 17 f. hinzuweisen). In
gleicher Weise ist Meer und Berg scllOn bei Homer mit der V01'­

stellung vom Tode verbunden; Helena tImt in ihrer Zerknir­
schung die Aeusserung: hätte mich doch gleich am Tage meiner
Geburt eine böse Windsbraut fortgetragen

Elt;; opo<; 11 ett;; KO,..ta 1tOAuQ)Aoiaßoto 9aM(Jafjt;;.
Mit aep8w ist nicht die Erhebung des Fliegenden gemeint, wie
nachller V. 862 bei aep8Eillv, sondern einfach die des
Abspringens; jeden Zweifel bebt Analueon fr. 19 dp9EI<; Ollih'
&1tO AeuKubo<; 1tETPfjt;; €<; 1tOA10V KU/HX KOAU/lßW KTA.

Die alte bildliehe Vorstellung vom Weg ins ,Jenseits tritt
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in diesen Andeutungen der Hermione klar genug hervor, aber
sie wird duroh broohen und gestört dnroh das Hereintreten der
jün/l:eren Anschauung, die den Aufenthalt der Todten nnter die
Erde verlegt, mit 850 vEpTEpOIOW.

VIII

Auf der Innenseite einer zu AtllOn vor dem Dipylon ge­
fundenen Brunneneinfassung, also, so lange der Brunnen im Ge­
brauohe war, dem profanen Auge verborgen, stand die Inschrift
(BuH. de COlT. hell. 20, 79)

'0 TIav {) M~v, XU(pETE Nuv<j)al KUXU!.
\JE KUE urrEPXUE.

Sohon de Witte hat darauf hingewiesen, dass hier eine Formel
der Eleusiniscl1en Mysterien benutzt wird. Bippolytos bezeugt
im Ketzerbucl1e 5, 7 p. 104, 84 M. 1'0 I1Ela. Ka.i äPPllTOV'EXEU­
owfwv /-IUO'T11PIOV \J E KU E, und Proklos zum Timaio8 p. 293
med. berichtet, dass man beim Ausruf \JE zum Himmel auf, beim
KUE zur Erde nieder blickte. Danach ist der Sinn der Formel
durchsichtig: 'Lasse regnen' (zn Zeus gesprochen), 'lass dich
segnen' (zur Erde); der jetzt lJinzutretende Abschluss 'ströme
über' scheint wie gemünzt für den Brunnen, konnte aber nicht
minder passend zur Erde gesagt werden. Angesichts des inschrift­
lichen Zeugnisses muss der Hohn Lohecks lAglaoph. p. 782) ver­
stummen, seine spraclllichen Bedenken werden dadureh eher ver­
stärkt. Die Inschrift gehört der Kaiserzeit an, könnte aber nach
Angabe von P. Perdrizet noch aus dem ersten Jahrhundert stammen.
Darf man dieser Zeit die willktirliche Bildung XUE zutrauen?
Aber die gleiche Schwierigkeit besteht für das bereits bekannte
KUE. Die griechische Sprache kennt nur transitives KU(ilX1, in­
transitiv KVElv und KllO'u(i6cu. Wir mtissen also zugeben, dass
man für die Mystensprache dem Gleichklang mit \JE zu liebe ein
KUE prägte und in der gleichen Absicht ein XUE wagte. Niemand
wird heute so thöricht sein, im Munde der Mystell Reste von
Urgriecl1isch zu erwarten. Aber Priestern, die das Formular
dieser Liturgie gestalteten, darf man die Absicht zutrauen, durch
die fremdartige Einfachheit jener Imperativbildungen den Schein
der Alterthümlichkeit zu erwecken. Von alter Ueberlieferung,
etwa aus dem VI. Jahrhundert, kann nicht die Rede sein; die
Formel ist sch werlich vor der römischen Zeit ersonnen worden.

Erst jetzt, nachdem der volle Bestand der Formel gewonnen
ist, lässt sich die metrische Form erkennen. Es ist ein I{urzvel's
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von vier Hebungen, nicH von dem Silbenmaass, sondem von dem
W ortaccent abhängig, wie der längst bekannte Vers aAEl IJUA<l
UA€1. Die Anrufung an Pan, Men und die Nym- _
phon bildet einen volksthümlicbon Trimeter, mit Unterdrüokung
der dritten Senkung,

IX
In den naoh den erllten Herausgebern, den GehrUdern Va­

lellius benannten muss dem Leser unter anderen spraoh­
liohen EigenthümIiohkeiten, die theilweise auf die Rechnung des
eilfertig aushebenden Epitomators gesetzt werden können, eine
von dem Gebrauoh lateinisoher Schrifl;stellor stark abweichende
Verwendung der Partikel enim auffallen, § 57 p, 8 (vor­
ausgebt die Erwahnung von Kaiser Zeno's Tod und Anastasius'
Thronbesteigung) Theodericus eni m qui (von Gardthausen ge­
tilgt) in legatianem dÜ'elIJerul Faustwn Nigrum ad Zenonem , at
ubi (lies ibi vgl. z, B. p. 298, 24) oognita marte eius . . . Gotlti
sib'i conßrmaverunt Tlteodericum t'egem, zweifellos zur Fortfiihrung
der Erzählung; 62 p, 296, 15 factus iuvenis quoquo modo reve,·tilur
ad matt'mn. matet' enim spopondemt virum. eum en im (die Vulg.
lässt hier die Pa,rtikel a,us, Rühl will ellm schreiben) vi(lisset
meder, ample(jtil~tr (ilium, benedicens deum, zuerst in der Geltung
unseres abel', dann fortführend und; ehd. 26 matm' ... coepit
negare ßlÜtm , . . ille en i m dioebat t'egressum se ad matt'em it~

domum l)at"is sui wie unser aber; 69 p. 298, 19 eius (Odoini)
amputari praoeepit (Theodericus). verba enim promissionis eius . , .
1'ogante populo 'in tabula aenea iussit soribi et ,in publico pani an­
reihend fiir dann, ferner; 70 p. 25 nach Erwähnung der
Vermählung einer Nichte des Theoderich mit dem Thüringerkönig
et sie ibi per circ1Ütum placuit omnibus gentibus. erat enim amatar
fab1'icat·~tm et restaurator c'lvUatwn, worauf dann eine stattliche
Reihe von Bauten des Königs vorgeführt wird: es besteht zwischen
dieser Aufzählung und den vorher betonten guten Beziehungen
zu den Nachbarvölkern nicht der leiseste Zusammenhang, enim
leitet also zu einem neuen Then der Erzäblung über: ren/er, aber
a1,chj 72 p. 299, 7 nachdem die der Bauten durch
das Sätzchen sed cl ller alias eivitates multa beneßcia 11rlzeSl~ifit

abgeschlossen worden, sie enim oblootavit vicinas gentes, ut se
illi sub foedus (larent, sibi eurn regem sperantes; 74 1). 299, 28
unus quidem in uno lecto se iactavit, duo enim in alio amore
fmtm't1o se conloeave,·ttnt wie griech. IJ€V - b€; auch 72 p. 299,10
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wird man in tantue enim disciplinae fuit uaw. nat.urgemässer FOl't­
schritt und Steigerun~ des Gedankens als BegrUndung sucllen,
obwolll diese sonst Geltung des Wortes dem Anony-
mus nicht ganz fremd ist 13. 20? 297, 24). Das weitere
liefert fUr den beobachteten Sprac11gebraucll IlUf Ilocll einen ver­
einzelten Fall 83 p. 302, 3 ex co enim invenit dia1Jol~,s locum-.

Es ist jetzt allgemein anerkannt, dass der zweite '!'beil der
Exoerpta Valesiana (von 7,36 an), der auch in den Handschriften
durch besonderen Titel ausgezeichnet wird, aus der Stadtchronik
von Ravenna geflossen ist. Aber auch innerhalb dieses 'l'heils
lassen sich verschiedene Hände unterscheiden, und flies
das aus der vel'fmhiedenen Bellandlung des Stoffs allgeleitet werden
kann, erMlt dnroh obige Sprachbeobaohtung eine willkommene
Stütze. Ein wesentlioh annalistisch gehaltener Abschnitt (7, 36
-11, 56) fUhrt. die Erzählung von 474 bis zur Niederwerfung
des Odoaker uud der Thronbesteigung des K. Anastasius im J.
491. Es folgt dann die SclJilderullg der Persönlichkeit und der
Regierung des Theoderich, worin von llnnalistischer Anfzählnng
der Ereignh'lse ganz abgesehen wird, Aber die Gesclliohte der
Zeit von 519 bis zum Tod des Königs wird dann mit sorgfältigerer
Beaohtung der ohrouologisohen Abfolge erzählt; als Anfang dieses
Abschnitts werden wir 14, 79 zu hetrachten haben, wo eine
schon frUhel' (12, (1) bel'Ulute Eigenso1laft des Theoderioll, seine
Unkellntniss des Lesens und Sohreibens, wieder aufgenommen und
genaneres nachgetragen wird, Das Mittelstii.l1k der Ravennatisohen
Exoerpte (12, 57-13, 78), worin Charakter und Regierung des
Theodel'icb mehr naoh allgemeinen Kategorien als mit RUcksic1Jt
auf die Zeitfolge gesohildert und das Ende des K. Anastasius er­
zählt wird, ist eben der Abschnitt, in welchem sich jene fl'emd-

Verwendung von et~im in gewisser Regelmässigkeit beob­
achten lässt. Sie kommt ausserdem nur nooll in einem verein­
zelten Falle vor im dritten Absohnitt p. 302, 3.

Woher kommt dieser Gebl'auch? Wie der oskisolle Dialekt

für et, so verwendet der umbrische euQm, eno(u), also
das dem lateiniscllen enim entsprecllende Wort, in der Bedeutung
von darauf, sodann. Die Latinisiernng einer Landschaft konnte
nicht erfolgen, ohne dass von dem Iocalen Dialekt zahlreiohe Reste
und Spuren sich erhielten. Verrius Flacous hatte petort'ittt'm, den
vierrädrigen Karren, als gallisches 'Vort bezeichnet, dem Horatius
(sat. I 6, 104 ep. n I, 192) den Freipass für die lateinisohe
Litteratur ausgestellt (vgl. Quinti!. I 5, 57 mit Festus p. 206, 30);
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andere hatten doran erinnert, dass quatfuo1' oskisch petora laute;
vergessen war, dass auch im umbrischen das Zahlwort mit 1) an­
lautete petur. Gewiss war es kein gallisches sondern ein echt
italisches Wort, das man ans dem Munde lateinisch redender Be­
wohner VOll Gallia cisalpina vernahm, auf einem Gebiete, wo seit
Alters die umbrisehe Mundart weitverbreitet war, Auch Ravenna
war naeh Strabon V p. 214 eine umbrische Stadt. Der ra\'enna­
tische Schriftsteller über Theoderich, der cnim so abweichend an'
wendete, schloss sich dem volksthümlichen, aus dem umbrischen
fortwirl\enden Sprachgebrauch Reiner Heimath an. Ist es zu kÜhn,
iu diesem Verhältniss zum umbrischen sogar die Lösung der
luitiscllen Sehwierigkeit zu suchen, welche in der ersten oben
vorgeführten Stelle das Rinnlose auf enim folgende qui macht?
Es liegt wenigstens nahe, in Erinnerung an die verstärkten um­
brisel,en Formen cllurnc7c 'immu:k, inurn7c il1Uk und ill Analogie
zu lat. namque fUr jene Stelle ein enimque zu vermuthen.

U.




